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Von Mäusen, Menschen, Mordwerkzeugen
DasMuseumAppenzell widmet sich derMaus – als flinkerHeld und Schädling.

Bettina Kugler

Ein Name fehlt an der «Wall of
Fame», die imMuseumAppen-
zell derzeit charmant den Stars
und Promis der Gattung Maus
huldigt. Zwischen Micky und
Minnie Maus, Jerry, Frederick
und Speedy Gonzales, der
schnellsten Maus von Mexiko,
bekannt aus Comics, Trickfil-
menundBüchern, vermisstman
Oskar, die Supermaus. Wie
heisst es so schön in dieser Par-
odie von Superheldenstorys?
«Denn hast du Supermaus im
Haus, dannbreitet sichkeinUn-
heil aus ...»

Das ist die eine, dieniedlich-
heroische Sicht auf Hausmaus,
Spitzmaus, Waldmaus, Scher-
maus; die Kinderzimmersicht
auf den flinken und immer
hungrigen Kleinnager. Ihr wid-
met sich die von Martina Ob-
recht kuratierte Ausstellung in
derNische für die Jüngsten:mit
einer gut bestücktenMäusebib-

liothek, mit Theaterpuppen,
einem Werktisch zum Basteln
undeinemPrachtexemplar von
Mäusehaus, liebevoll ausgestat-
tet und möbliert - von der
Waschküchebis zumMusikstu-
dio.

KaltesGruseln inder
Henkerswerkstatt
DieTodeszone liegt nurwenige
Schritte entfernt.AufdemTisch
in der Raummitte werden die
Mordinstrumentepräsentiert:
mehroderminderwirksame,
in vernichtender Absicht
konstruierteFangapparate
aus der Geschichte der
Schädlingsbekämpfung.
Wie Klapp- und Schling-
fallen, Wipp- und Schlag-
fallen, Reusen, Korb- und
Galgenfallen funktionie-
ren,wird in schonungsloser
Nüchternheit beschrieben;
man kann sie eingehend
studieren und sich wundern
über den todbringenden Erfin-

dergeist. Auf den Jööö-Effekt
der Mäusehausbesichtigung
folgt das kalte Gruseln.

AusMäusesicht keineswegs
harmloser sind die Bekämp-
fungsmethoden im Obst- und
Feldbau. Wie dort mit Ringli-
und Zangenfallen oder Schuss-
fallen Frassschä-

den verhindert werden undwie
sichLandkindermit«Schwanz-
prämien» fürs Mausern ihr
Sackgeld aufbessern, zeigt ein
launiger Filmbeitrag aus dem
Regionalfernsehen. Exemplare
der Mordwerkzeuge zieren die
Wand oder sind in Vitrinen si-

cher verwahrt. «Bitte nicht
berühren» steht auf bei-
den Seiten des offenen

Ausstellungstisches: Man wird
sich hüten. Und sich lieber den
vorbeugenden Massnahmen
gegen Mäuseplagen widmen:
Steingutgefässen, vergitterten
Schränken und Gestellen, die
Vorräte an Früchten, Getreide
und Brot für Mäuse unerreich-
bar machen. In Zeiten knapper
Nahrungsmittel waren sie eine
Notwendigkeit.

Bälge,Mäuseschädel –und
Computermäuse
Die Ausstellung fächert nicht
nurdasambivalenteVerhält-
nis zwischen Mensch und
Maus auf. Sie hat auch
eine naturkundliche Ab-
teilung, zeigt eine grosse
Zahl von Präparaten,
LeihgabendesNaturmu-
seums St.Gallen: zum
einen verschiedene
Mausarten, zum ande-
ren Fressfeinde – neben

derKatze sindesFuchs,Marder,
Wiesel, Raubvögel wie Eule

oder Turmfalke. Aus dem wis-
senschaftlichen Magazin stam-
men die Bälge undMäuseschä-
del: platzsparende Studienob-
jekte, herbeigeschafft von
Katzen.

Fehlt noch der augenzwin-
kernde Seitenblick, den die Ap-
penzeller Ausstellungsmache-
rinnen gern auf Randaspekte
ihrer Themen werfen. Im Fall
der Maus sind es, neben künst-
lerischen Arbeiten von Walter
Schels, Lena Gredig sowie dem
Duo Gabriela Gerber & Lukas
Bardill, die technischen Artge-
nossinnen, mit denen sich der
Computercursor steuern lässt.
Eine Vitrine präsentiert Maus-
modelle der einschlägigenHer-
steller, das älteste aus dem Jahr
1984. Schlau ausgedacht: So
machtdieMaus, einst als Schäd-
ling gefürchtet, sichheutenütz-
lich imBüro.

Hinweis
Bis 5.11., Museum Appenzell.

«Wir erleben hier Normalität»
Menschenmit Demenz erfinden imKunstmuseumSt.GallenGeschichten zuGemälden. Sie schätzen die Zugehörigkeit.

Nina Steiner

Ein älteres Ehepaar, beide lei-
denanDemenz.Fürgewöhnlich
kommen sie gemeinsamzuden
Kunstbetrachtungen.Dochheu-
te ist er allein. Er sagt verzwei-
felt: «Ich habe meine Frau auf
demWeg verloren.» Kurze Zeit
später wird sie von der Polizei
zum Kunstmuseum St.Gallen
gebracht.DerMann ist sichtlich
erleichtert. Eine Szene, die das
Krankheitsbild derDemenz gut
beschreibt. Häufige Symptome
sind Gedächtnisverlust, Orien-
tierungsstörungen und Persön-
lichkeitsveränderungen.

Der Anlass, den die ältere
Dame besuchen wollte, wurde
vomVereinMosaik organisiert.
Mosaik engagiert sich inSt.Gal-
len fürdenAufbau tagesstruktu-
rierender Angebote für Men-
schen mit Demenz. Beim Pro-
jekt «Zäme im Kunstmuseum»
entwickeln Betroffene an drei
Nachmittagen unter Anleitung
kreative Geschichten zu einem
ausgewählten Kunstwerk. Alle
Ideen und Gedanken werden
aufgeschriebenundzueinerGe-
schichte verwoben. Im Juni ist
das Kunstmuseum St.Gallen
erstmals Gastgeber.

DieDemenzkranken
erinnernsich
Begonnen hat das Projekt im
Zeughaus Teufen. Edith Neff,
diebeiMosaik fürdieMuseums-
besuche mit Demenzkranken
verantwortlich ist, sagt: «Wir
habendemehemaligenKurator
Ueli Vogt einiges zu verdan-
ken.» Seine Offenheit gegen-
über anderen Menschen habe
das Projekt erst ermöglicht.

Mittlerweile habendie zehn
Teilnehmenden ihren Platz im
Stuhl-Halbkreis eingenommen.
Die Gruppe betrachtet heute
zum zweiten Mal Werke im
Kunstmuseum. Zum Einstieg

bekommenalleTeilnehmenden
eine Kopie des Gemäldes vom
letzten Mal ausgehändigt. Es
handelt sich um das 1913 ent-

standene Werk «Susanna im
Bade» des deutschen Malers
Franz von Stuck. Zu sehen ist
eine nackte Dame von hinten,

welche ihre Vorderseite mit
einem Tuch vor den Blicken
zweierMänner schützt.

ZuBeginnderVeranstaltung
liest Edith Neff die Geschichte
vor, die bei der ersten Kunstbe-
trachtung dazu entstanden ist.
DashatdenZweck,dass sichdie
Menschen wieder besser daran
erinnern können. In der Ge-
schichte heisst dieDame Judith
und hat muskulöse Oberarme
wie ein Schwinger. Judith bede-
cke sich zwar, wolle aber gese-
hen werden. Die beiden Män-
ner, die sie beobachten,werden
als Lustmolche bezeichnet. Aus
der Gruppe ertönt Kichern und
Tuscheln. Trotz der mit ihrer
Krankheit einhergehendenVer-

gesslichkeit scheinensicheinige
Demenzkrankezuerinnern.Die
KunstvermittlerindesMuseums
Daniela Mittelholzer sagt: «Es
ist erstaunlich,wievielWahrheit
inderGeschichte stecktundwas
alles entdeckt wurde.»

DurchaufforderndeFragen
werden Ideenentlockt
Bei dem Gemälde, das bei der
zweiten Kunstbetrachtung im
Mittelpunkt steht, handelt es
sich um «Lied aus der Ferne»
aus dem Jahr 1906 des Schwei-
zerMalers FerdinandHodler.
Mitsamt den Stühlen positio-
niert sich die Gruppe vor dem
Kunstwerk. Die Geschäftsleite-
rin vonMosaik, Cristina de Bia-
sio, stellt auffordernde Fragen
wie:«Was fällt euchzuerst auf?»
und «Was macht die Frau auf
demBild?»oder«Wokönnte sie
sein?». Edith Neff schreibt die
Antworten der Teilnehmenden
aufundverwebt sie zueinerGe-
schichte, welche sie wiederholt
vorliest.

DieBetroffenenschätzen
dieZugehörigkeit
DieTeilnehmendensind sichei-
nig, dass es sich bei der Frau im
blauen Kleid, die auf Hodlers
Gemäldedargestellt ist, umeine
selbstbewusste Frau namens
Barbara-Judithhandle. Sie tanze
vielleicht gerade und habe auf-
fallend grosse Hände. Ihr Ge-
sichtsausdruck sei angespannt,
denn: «BeimTanzenmussman
sich konzentrieren, damit ‹me
nöd uf d’Schnorre gheit›», sagt
einMann.

Darüber,wosichBarbara-Ju-
dith befindet, sind die Meinun-
gen geteilt. Laut den Teilneh-
menden könnte sie sowohl auf
einer Jahresversammlung als
auch auf einer Alm auf dem
Monte Bré oder an einer Stube-
te im Appenzellerland sein. Ei-
nige Frauen finden: «Barbara

sieht traurig aus.» Die Männer
beharren darauf, dass sie ent-
spannt aussehe.

Das Vorgehen bei den
Kunstbetrachtungen mit De-
menzkranken basiert auf der
Timeslips-Methode (siehe Info-
box), die in verschiedenen
Schweizer Museen, darunter
auch im Kunsthaus Zürich, zur
Anwendung kommt. Im For-
schungsprojekt «Aufgeweckte
Kunstgeschichten» des Zent-
rums für Gerontologie der Uni-
versität Zürich ergab sie über-
zeugende Ergebnisse. Die Me-
thode hat nachweislich einen
positiven Effekt auf Stimmung
undWohlbefindenderBetroffe-
nen. Die Demenzkranken
schätzen das Gefühl der Grup-
penzugehörigkeit.

GeteiltesLeid
isthalbesLeid
DerpensionierteAnwaltUrshat
schonöfter anKunstbetrachtun-
gen vonMosaik teilgenommen.
Vor zweieinhalb Jahren wurde
bei ihmDemenzdiagnostiziert.
Der 70-Jährige sagt: «Misery lo-
ves company (Geteiltes Leid ist
halbesLeid).Obwohlwir unter-
schiedliche Hintergründe ha-
ben, befinden wir uns in einer
ähnlichen Situation.»

Er schätze die Vertrautheit
und Sicherheit in der Gruppe.
Alle könnten frei ihreGedanken
äussern, ohne sich schämen zu
müssen. «Unsere Beeinträchti-
gung spielt keine Rolle. Wir
erleben hier Normalität», sagt
er. Ihm ist wichtig, dass
Demenz auch in der Gesell-
schaft akzeptiert wird. Er be-
tont: «Wir sind normale Men-
schen, die mit einem Defizit
umgehenmüssen.»

Hinweis
Betroffene können sich über
www.mosaik-demenz.ch für ver-
schiedene Angebote anmelden.

Während der Kunstbetrachtungen im Kunstmuseum St.Gallen werden die Betroffenen von Freiwilligen
betreut. Bild: Marius Eckert

Timeslips-Methode

Die Timeslips-Methode wurde
von der Amerikanerin Anne Davis
Basting ab 1996 entwickelt. Das
Prinzip: Teilnehmende betrach-
ten ein geeignetes Kunstwerk,
wobei darauf möglichst Men-
schen abgebildet sein sollten.

Die Moderatorin stellt dazu
offene Fragen, die die Fantasie
anregen sollen. Die Protokollfüh-

rerin notiert sämtliche Äusserun-
gen. In regelmässigen Ab-
ständen liest die Protokollführe-
rin das Aufgezeichnete vor. Dar-
aus ergeben sich neue Anregun-
gen, es entsteht eine erfundene
Geschichte.

Im Zentrum stehen die Freu-
de an der Fantasie sowie der
Austausch mit anderen. (nis)


